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DEN  MANEN  HEINRICH  HEINES, 


DEM 
VIELVERFOLGTEN,    UNERSCHROCKENEN    VORKÄMPFER 


MODERNER  KUNST 


IN  DANKBARER  VEREHRUNG  GEWIDMET. 


PERSONEN: 


Ein  akademischer  Maler  mit  dem  Kneipnamen  Dürer. 


Ein  Bildhauer  »         » 

Ein   Romanschreiber         »        » 
Ein  Journalist  »         » 

Ein   Schauspieler  »        ■» 

Ein  ehemaliger  Lehrer    v        -» 
Ein  Kellner  der  Stammkneipe. 


Phidias. 

Cervantes. 

Theophrastus. 

Garrick. 

Raimund. 


•Ort  der  Handlung:  Eine  stylvolle  kleine  Künstlerkneipe. 
Zeit:  Gegenwart. 


Als  Manuscript  vervielfältigt. 

Uebersetzungsrecht  für  alle   anderen   Sprachen   vor- 
behalten. 

Für  säramtliche  Bühnen  im  ausschliesslichen  Debit  der 

Verlags-Firma  A.  ENTSOH  in  Berlin 

erschienen,   von  welcher    allein    das    Recht    der   Aufführung   zu  er- 
werben ist. 

Rudolf  Christof  Jenny. 

Für  Oesterreich-Ungarn  beliebe  man  sich  an  meinen 
Rechtsvertreter  Herrn  Dr.  O.  F.  Eirtch,  Hof-  und  Gerichts- Ad- 
vokat, Wien  I„  "Wip  plingerstrasse  29,  zu  wenden. 

Dieses  Manuscript  darf  von  dem  Empfänger  weder  verkauft, 
noch  verliehen,  noch  sonst  irgendwie  weitergegeben  werden,  widri- 
genfalls die  gerichtliche  Verfolgung  wegen  Missbrauchs  und  resp. 
Schadloshaltung  des  Autors  beantragt  wird. 

Berlin  W.,  Jägerstrasse,  20. 

A.  ENTSCH, 

(Inhaber:  Theodor  Entsch.) 
bevollmächtigter   Vertreter  des  Autors. 


1.  Scene. 

Die  Bühne  stellt  eine  Kneipe  vor,  die  bis  zur  halben  Höhe  ge- 
täfelt ist.  Wo  die  Täfelung  endet,  läuft  eine  Stellage  mit  Stamm- 
krügen, alten  Tellern,  Vasen  etc.  ringsum  die  Wand,  die  mit  Em- 
blemen und  allerlei  Künstlerwappen  ausgeschmückt  ist.  In  der 
Ecke  links  rückwärts  steht  querüber  ein  Sofa  mit  einem  kleinen 
Stammtisch  davor,  worauf  sich  Rauchutensilien  befinden.  Etwas 
weiter  nach  vorne  ein  altdeutscher,  viereckiger  Tisch  für  4  Personen, 
längs  der  rechten  Wand  ein  ebensolcher  oblonger  Eichentisch  mit 
altdeutschen,  schweren  Stühlen.  Der  Eingang  befindet  sich  in  der 
Mitte  des  Hintergrundes.  Garrick,  Phidias,  Cervantes 
und  Theophrastus    sitzen  um  den  Tisch  links    und  kneipen. 

Phidias   (das  Glas  erhebend).   Es  lebe  die   Kunst! 
Garrick.    Halt  ein!    Da  die  Kunst  ohne  Künstler  nicht 

leben  kann,    ist  es    nur  billig,    dass  wir  zuerst  uns 

selbst  leben  lassen. 
Theophr.  Eigenlob  stinkt. 
Phidias.  Was  thut's?  Garrick  hat  recht,  lassen  wir  uns 

zunächst    selber  leben.     Wer  sich  selbst    zur  Kleie 

macht,  den  fressen  die  Säue. 
Garrick.   Ganz  richtig !  So  ist  es.  Also,  wir  sollen  leben  ! 
Theophr.   Sollen?  Möchten  wäre  besser. 
Garrick.  Also  wir  Künstler  sollen  und  möchten   leben ! 
Alle   (unter  Gelächter).  Prosit!   Prosit! 
Dürer  (eintretend).  Da  geht's  ja  heut  munter  zu? 


Cervantes.  Wappne  dich,  Dürer;  heute  fliegen  die  Witze 
nur  so  in  der  Luft  herum. 

Theophr.  Und  du  fängst  sie  auf,  ohne  je  einen  wieder- 
zugeben. 

Cervantes.  Unverdaulich  genug  wären  sie. 

Theophr.  Bessere  machen!  Bessere  machen! 

Dürer  (sich  setzend).  Uff!  Die  verdammte  Schneckenstiege 
da  herauf  wird  mir  noch  das  Lokal  verleiden. 

Theophr.  Sie  ist  gewissermassen  das  Symbol  für  den 
dornenvollen  Lebenspfad,  der  uns  hierher  ins  Eiy- 
sium  führt. 

Garrick.   Cervantes,  notiere  dir  diese  Wendung. 

Phidias.  Sie  ist  wahrscheinlich  aus  seinem  heutigen 
Leitartikel. 

Theophr.  Gebildete  Leute  wissen  abends,  was  morgens 
im    Leitartikel    des    tonangebendsten    Blattes    stand. 

Phidias.  Oder  auch  nicht,  was  schliesslich  auf  dasselbe 
hinauskommt. 

Theophr.  Bescheidenheit  ziert  den  Jüngling. 

Phidias.  Selber  Lump!  Uibrigens,  sollst  leben,  Theo- 
phrastus. 

Theophr.    Zerspring!   (Sie  stossen  an  und  trinken) 

Garrick.  Dass  du  heute  so  schweigsam  bist,  Dürer? 

Dürer.  Mir  wird  die  Sache  auf  die  Dauer  zu  geistreich. 

Theophr.  Thu'  dir  keinen  Zwang  an,  lieber  Freund. 

Dürer.  Ich  habe  draussen  genug  davon.  Aber  was  war 
denn  eigentlich  los,  als  ich  gekommen  bin.  Hat 
vielleicht  einer  von  euch  ein  Terno  gemacht? 

Theophr.  Keine  Beleidigungen!  So  dumm  sind  wir 
leider  noch  lange  nicht. 

Dürer.  Was  nicht  ist,  kann  noch  werden,  Freund  Bom- 
bastus. 

Theophr.  Retour  Kutsche,  Retour  Kutsche  !  Ich  bean- 
trage, dass  Dürer  wegen  dieser  verpönten  Witz- 
gattung zu  einer  Flasche  Rüdesheimer  verdonnert 
wird. 


Alle.  Angenommen !  Angenommen  ! 

Dürer.  Schnorrer! 

Theophr.  Mach'  bessere  Witze  und  entgehe  deinem 
Schicksal. 

Dürer.  Das  habe  ich  mir  schon  oft  gedacht,  wenn  ich 
deine  Kritiken  gelesen  habe. 

Garrick.  Siehst  es,  Theophrastes,  jetzt  hast  es. 

Theophr.  Du  scheinst  heute  deinen  kritischen  Tag  zu 
haben  ? 

Dürer.  Im  Gegentheil.  Da  schauts  her!  (Hält  ihm  eine 
Anzahl  Dukaten  hin.) 

Theophr.  Potz  tausend !  Eine  ganze  Hand  voll  Gold- 
füchse !  Du  hast  am  Ende  selbst  ein  Terno  ge- 
macht? (Singt.)  Reich  mir  die  Hand,  mein  Leben  — 

Dürer.  Ist  sie  auch  nicht  so  viel  wert,  wie  die  meines 
Kneippatrons,  bin  ich  ihm  doch  in  einem  Stücke 
um  etliche  Nasenlängen  vor.  Er  ist  erst  durch  den 
liebenswürdigen  Verkehr  mit  den  kunstsinnigen  Ve- 
netianern  darauf  gekommen,  dass  er  in  der  Heimat 
ein  armer  Schlucker  ist;  das  habe  ich  schon  lange 
vor  meiner  italienischen  Reise  gewusst.  Keinem 
gehts  so  schlecht,  wie  dem  deutschen  Künstler. 

Garrick.  Jammerer  Hans,  ich  werde  dich  gleich  an- 
pumpen. 

Dürer.  Nur  zu.  Lachhaft;  ich  habs  ja  massenhaft. 

Phidias.  Es  scheint  so. 

Dürer.  Soll  ich  dich  vielleicht  mit  meinem  Geldbeutel 
erschlagen  ? 

Theophr.  Ein  Los  aufs  innigste  zu  wünschen ! 

Garrick.  Aufschreiben !  Cervantes. 

Cervantes.  Du  hättest  es  oft  nöthiger  als  ich ! 

Theophr.  Cervantes  hat  einen  Witz  gemacht!  Die  Wel1" 
steht  auf  keinen  Fall  mehr  lang.  Der  Cervantes 
soll  leben! 

Alle.  Prosit !  Prosit ! 
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Dürer.  Wartet  Freunde!  Dieses  Ereignis  wollen  wir 
mit    einem     edleren    Tropfen    befeuchten    (Klingelt). 

Theophr.  Dürer!  Edler  Dürer!  Möchtest  du  auch  bald 
in  den  Pfeffer  gerathen,  dass  wir  dir  Gleiches  mit 
Gleichem  entgelten  könnten!  (Das  Glas  erhebend.)  Es 
lebe  die  Historienmalerei ! 

Dürer  (mit  ihm  anstossend).  Meinetwegen,  dazu  ist  dieser 
Säuerling  auch  noch  gut  genug. 

Kellner  (zuGarrick,  dessen  Fläschchen  leer  ist).  Noch  eines 
gefällig,  Herr  Garrick? 

Garrick.   Dieser  edle  Herr  wünscht  sie  zu  sprechen. 

Dürer.  Drei  Flaschen  Rüdesheimer. 

Kellner.   Sehr  wohl!  (ab). 

Alle.  Rüdesheimer?! 

Theophr.  Heute  kommt  Stimmung  in  die  Bude.  Wenn 
ich  noch  einmal  auf  die  Welt  komme,  werde  ich 
Historienmaler. 

Dürer.  Ein  Glück,  dass  deine  Phrase  nicht  zur  Wahr- 
heit wird. 

Theophr.   O  verflucht!  jetzt  wird  er  tragisch. 

Dürer.  Historienmaler  bin  ich  gewesen !  Von  jetzt  an 
wird  nur  mehr  modernes  Alterthum  gepflegt. 

Theophr.   Kein  Zweifel!  vollständig  übergschnappt. 

Dürer.  Gewesen,  lieber  Freund,  gewesen.  Morgen  in 
aller  Früh  nehm'  ich  einen  grossen  Maurerpinsel 
und  übertünche  alle  meine  Kunstschätze  —  »Kunst- 
schätze«, da  können  sie  fragen,  wen  sie  wollen. 
(So  oft  er  diese  ihm  zur  Gewohnheit  gewordene  Phrase 
braucht,  betont  er  die  vorhergehende  Behauptung  mit  er- 
hobener Stimme.)  Ich  brauche  meine  Leinwand  für 
vernünftigere  Sachen. 

Theophr.  Unheimlicher  Mensch !  Vielleicht  ein  Stück- 
chen Arsenik  gefällig? 

Dürer.  Ich  danke,  habe  vorläufig  keine  Verwendung 
dafür.  Aber  wenn  du  mir  schon  durchaus  einen 
Gefallen  thun  willst,  kannst  du  morgen  eine  Notiz 
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in  die  Blätter  geben,  dass  ich  mich  fortan  der  Por- 
traitmalerei  widmen  werde. 

Theophr.  Nicht  schlecht.  Cervantes,  du  bist  übertrumpft. 

Dürer.  Meiner  Seel! 

Theophr.  Dass  du  deine  ekelhafte  Gewohnheit  nicht 
los  werden  kannst,  deine  beabsichtigten  Witze  auf 
der  Pfanne  zu  halten,  bis  sie  nicht  mehr  zünden. 
Was  gibt's? 

Alle.  Schiess  los! 

Dürer.  Ihr  werdet  schauen  ! 

Alle.  Los!  Los! 

Dürer.  Vor  ein  paar  Wochen  kommt  eine  alte — sagen 
wir  Jungfer  — 

Alle.   Gut,  sagen  wir  Jungfer. 

Dürer,  tartarisch  aufgedonnert  in  mein  Atelier  und  will 
von  mir  portraitiert  werden.  Ich  bin  natürlich  sehr 
liebenswürdig  —  da  können  sie  fragen,  wöm  sie 
wollen,  sage  ihr,  dass  ich  mich  sehr  geschmeichelt 
fühle  etc.,  aber  eigentlich  ganz  ausschliesslich  Hi- 
storienmaler wäre ;  aber  es  half  alles  nichts ;  sie 
wollte  nun  einmal  durchaus  von  mir  ein  Bildnis 
haben,  wie  sie  sagte,  »ein  Bildnis«  —  da  können 
sie  fragen,  wöm  sie  wollen,  von  mir  und  keinem 
andern. 

Theopr.  Aha!  wir  verstehen   — 

Dürer.  Gar  keine  Spur!  sie  wollte  wirklich  nur  ein 
Bild.  —  Ich  machte  eine  nicht  misszuverstehende- 
Handbewegung  gegen  meine  Kunstschätze —  Kunst- 
schätze —  da  können  sie  fragen,  wöm  sie  wollen  — 
aber  sie  versteht  mich  nicht  und  würdigt  sie  kaum 
eines  Blickes,  womit  sie  mich  beinahe  verletzt  hätte. 
Kurz  und  gut,  sie  sagte,  ich  wäre  ihr  wärmstens 
empfohlen  worden,  und  sie  lasse  sich  nun  einmal 
nicht  abweisen,  koste  es,  was  es  wolle.  Hol's  der' 
Fuchs,  dachte  ich  mir  schliesslich,  mir  kanns  recht 
sein.     Ich  hiess    sie   Platz    nehmen    und  begann  zu 


12 

arbeiten,  und  da  bat  sie  mich  unter  zartem  Er- 
röthen  —  zartem  Erröthen  —  das  Bild  recht  ge- 
fällig zu  machen,  da  es  für  ihren  Bräutigam  bestimmt 
wäre.  Innerhalb  einiger  Sitzungen  habe  ich  denn 
auch  ein  Frauenzimmer  auf  die  Leinwand  gezaubert, 
das  sich  gewaschen  hatte,  da  können  sie  fragen, 
wöm  sie  wollen.  Ob  sie  ihr  Bräutigam  im  Bild  er- 
kennen wird,  vorausgesetzt,  dass  er  sie  überhaupt 
in  natura  kennt,  was  ich  sehr  bezweifle,  ist  freilich 
eine  andere  Frage.  Sie  selbst  fand  das  Bild  sprechend 
ähnlich  — ■  sprechend  ähnlich,  versteht  ihr  wohl,  und 
sandte  mir  am  Tag  der  Ablieferung  einen  Beutel 
voll  Dukaten  mit  der  Frage,  ob  ich  damit  zufrieden 
wäre. 

Alle.  Was  du  nicht  sagst? 

Theophr.  Wer  ist  denn  diese  Mäcenasina? 

Dürer.  Das  sollt  ihr  nie  erfahren.  Aber  die  Geschichte 
ist  buchstäblich  wahr. 

Phidias.  Und  lehrreich. 

Dürer.  Gewiss  ist  sie  lehrreich.  Man  soll  unter  den  heu- 
tigen Verhältnissen  jeden  unbarmherzig  erschlagen, 
der  sich  um  die  Kunst  bemüht.  Was  versteht  auch 
das  Publikum  davon?  Es  schert  sich  den  Teufel 
darum  und  noch  viel  weniger  um  seine  Jünger. 
Wer  nicht  durch  einen  Glückszufall,  hohe  Gunst, 
Weiberröcke  und  dergleichen  aus  der  abgeschiedenen 
Werkstatt  ans  Licht  gezogen  wird,  mag  bei  all  seinem 
Streben  und  Können  elendiglich  verhungern,  ohne 
dass  ein  Hahn  nach  ihm  kräht. 

Theophr.  Oho  !  Dafür  sind  wir  Journalisten  da. 

Dürer.  Ihr  seid  mir  auch  die  Rechten !  So  lange  man 
euch  braucht,  seid  ihr  nicht  da.  Wahrlich,  ihr  seid 
nicht  viel  mehr  wert,  als  ein  Doctor  nach  dem  Tod, 
oder  Senf  nach  der  Mahlzeit.  Ist  einer  erst  oben, 
da    kommt    ihr    und    sonnt    euch    in    seinem  Glück 
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und  haltet  euch  wohl  gar  noch  selbst  für  die  Sonne ; 
geht  aber  einer  jämmerlich  zu  Grunde,  da  rührt  ihr 
keinen  Finger,  bis  er  todt  ist,  denn  Artikel  über  ver- 
kannte, todte  Männer  sind  begehrter  und  leichter  an 
den  Mann  zu  bringen.  Es  gibt  kaum  etwas  Jämmer- 
liches und  Schädlicheres  zugleich,  als  so  einen  auf- 
geblasenen, dünkelhaften  Durchschnittsjournalisten, 
der  seine  leichtfertig  gefasste,  oft  auch  vorgefasste 
Meinung  als  ein  Urtheil  des  gesammten  Volkes  in 
die  Welt  posaunt. 

Theophr.  Du  bist  heute  wieder  einmal  wirklich  unaus- 
stehlich. 

Dürer.  Nimm  mirs  nicht  übel,  lieber  Freund,  wenn  mir 
einmal  die  Galle  ein  bischen  überläuft.  Du  bist  ja 
nicht  damit  gemeint.  Respect  vor  jedem  deiner 
Gilde,  der  es,  wie  du,  ehrlich  meint  und  seinen 
Beruf  erst  in  zweiter  Linie  als  ein  Gewerbe  be- 
trachtet, aber  gib  Acht,  dass  dich  die  andern  nicht 
in  ihren  faulen  Sumpf  zerren,  sonst  gehst  auch  du 
trotz  deiner  Talente  zu  Grunde.  Nichts  für  ungut, 
lieber  Freund,  aber  Jass  uns  immerzu  bei  der 
Wahrheit  bleiben.  Wo  kämen  wir  auch  hin,  wenn 
wir  nicht  einmal  unter  uns  hier  frei  von  der  Leber 
weg  reden  dürften? 

Garrick.  Da  wir  schon  einmal  in  ein  ernstes  Fahrwasser 
gerathen  sind  —  hier  sind  in  einem  und  demselben 
Blatte  zwei  Nachrichten,  die  unsere  Verhältnisse 
drastisch  beleuchten. 

Dürer.  Nun? 

Garrick  (liest).  »Das  Parlament  hat  im  Interesse  der 
Pferdezucht  für  die  Abhaltung  des  Frühjahrsrennen 
60.000  fl.  bewilligt«  —  und  weiter  unten  auf  der- 
selben Seite  ist  für  das  beste  Drama  des  Jahres  1895 
ein  Preis  von  sage:  zweihundert  Gulden  ausgesetzt 
worden.    (Alle  lachen.) 
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Dürer.  Es  fehlt  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  die  P.  T. 
Bewerber  sich  vorerst  mit  einem  guten  Leumunds- 
zeugnis dieser  Gunst  und  Förderung  würdig  zu 
erweisen  haben. 

Alle.  Hoch  die  Rossen  !  Hoch  die  Rennthiere  !  (Kellner 
bringt  das  Bestellte.) 

Dürer.   So  !  Da  wäre  der  Rüdesheimer. 

Einige.  Nicht  aufmachen!  Lasst  ihn  auf  später. 

Theophr.  Es  wäre  denn,  dass  Dürer  — 

Dürer.  Du  kannst  das  Schnorren  so  wenig  lassen,  wie 
die  Katze  das  Mausen. 

Theophr.  Ich  wollte  nur  mit  dem  Witz  eine  andere 
Stimmung  machen.  Du  —  Grobian. 

Dürer.  A  propos  —  weiss  Keiner,  wie  es  dem  armen 
Raimund  geht? 

Garrick.  Sehr  schlecht!  schlechter  als  früher,  wenn  dies 
überhaupt  möglich  ist. 

Mehrere.  Was  du  nicht  sagst? 

Garrick.   Er  verfällt  zusehends  und  hebert  beständig. 

Dürer.    Wenn  ihn  nur  der  Herrgott  zu  sich  nehme. 

Garrick.  Die  bekannten  Anfälle  mehren  sich  in  letzter 
Zeit  und  reiben  seine  geringen  physischen  Kräfte 
völlig  atuf.    Das  ist  ein  Jammer,  Freunde. 

Theophr.  Is  er  noch  immer  nicht  zu  bewegen  etwas 
anzunehmen? 

•Garrick.  I,  Gott  bewahre !  Sein  wahrhaft  edler  Künstler- 
stolz lässt  das  nicht  zu. 

Dürer.  Armer  Narr !  Was  sind  wir  doch  sammt  und 
sonders  für  jämmerliche  Kerle  gegen  diesen  Cha- 
racterriesen. 

'Theophr.  Ich  begreife  nicht,  wie  er  von  seiner  kleinen 
Pension,  von  der  er  obendrein  noch  viel  ver- 
schenkt —  überhaupt  irgendwie  sein  Leben  fristen 
kann,  sei's  auch  nur  mit  trocken  Brod. 

Phidias.  Wie  viel  hat  er  Pension  ? 

Garrick.  Mir  scheint   120  fl.  jährlich,   Alles  in  Allem. 


Dürer.  Entsetzlich! 

Garrick.  Er  war  ja  nur  einige  wenige  Jahre  Unterlehrer, 
bevor  er  wahnsinnig  wurde.  Seine  Pension  ist 
eigentlich  mehr   ein  Gnadengehalt. 

Dürer.  Ein  Gnadengehalt !  Dass  doch  die  Pest  — ! 

Garrick.  An  Raimund  hat  die  Welt  viel  verloren;  wer 
weiss,  ob  er  seinen  Namensvetter  nicht  weit  über- 
fliegelt  hätte.  Seine  ersten,  kaum  aus  dem  Rohen 
herausgearbeiteten  Werke  beweisen  das  ungewöhn- 
lich urwüchsige  Talent  ihres  Schöpfers.  Und  unter 
welchen  Verhältnissen  er  sie  geschaffen !  ?  Wenn  er 
es  nicht  in  Zeiten  seiner  geistigen  Umnachtung 
verrathen  hätte,  würde  es  die  Welt  wohl  nie  er- 
fahren haben.  Ihr  wisst  das  nicht  so  wie  ich,  der 
ich  mehr  mit  ihm  verkehrt  habe. 

Theophr.  Mich  erfasst  immer  ein  Grauen,  wenn  er  die 
Geschichte  seiner  Arbeit  erzählt,  wobei  er  wöchent- 
lich dreimal  96  Schulhefte  zu  corrigieren  hatte. 

Dürer.  Haarsträubend ! 

Garrick.    Den  hat  wirklich    sein  Broderwerb    vernichtet. 

Dürer.  Sein  Broderwerb?  Die  Gesellschaft  hat  ihn  auf 
dem  Gewissen!  Sie  hat  diesen  Singvogel  an  den 
Pflug  gespannt  und  dort  festgehalten,  bis  er  erlag. 
Was  wäre  da  weiter  dabei,  wenn  das  Land  sich 
solcher  Geister  bei  Zeiten  annehme  und  —  sagen 
wir  —  für  den  Anfang  1000  fl.  jährlich  zuwiese? 
Die  Leute  sonnen  sich  ja  doch  so  gern  im  Ruhme 
ihrer  Landeskinder ;  wäre  es  da,  zum  Teufel,  nicht 
billig,  dass  sie  das  auch  bezahlten? 

Phidias.  Ich  weiss  nicht,  ob  damit  viel  gewonnen  wäre  ? 
Wir  hätten  dann  statt  freier  Künstler  nur  schnöde 
Landsknechte. 

Dürer.  Wer  sagt  denn  das?  Der  Künstler  müsste  eben 
dabei  volle  Freiheit  haben  und  schaffen  dürfen 
was,  wie,  wann  und  wo  er  wollte. 


Theophr.  Wer  sollte  da  entscheiden,  wem  so  eine  Lan- 
desdotation gewährt  werden  soll? 

Dürer.  Jeder,  nur  nicht  die  sogenannten  berufenen 
Kritiker,  die  unter  vielen  keinen  geringeren  als 
Grillparzer  auf  dem  Gewissen  haben. 

Phidias.  Dafür  hält  man  heute,  auf  allen  Kathedern 
Vorlesungen  über  ihn  und  lässt  die  braven  Stu- 
denten fleissig  seine  Verse  auszählen  und  den  darin 
vorkommenden  Unregelmässigkeiten  nachjagen,  bis 
sie  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  mehr  sehen. 

Garrick.  Es  ist,  bei  Gott,  nicht  anders!  Man  trägt  nur 
das  aus  den  Werken  zusammen,  was  zeigen  soll, 
wie  mans  eventuell  nichts  machen  darf,  wenn  man 
die  Literaturpäpste  nicht  in  Aufregung  bringen 
will.  Aber  wer  soll  dann  Richter  über  den  Künstler 
sein? 

Dürer.  Wer  sonst  als  das  Volk  in  seiner  Gesammtheit  ? 

Theophr.  Du  hast  doch  vorhin  gesagt,  dass  es  sich  nicht 
um  die  Kunst  schere  ? 

Dürer.  Das  halt  ich  auch  aufrecht,  weil  der  heute  kauf- 
kräftige Theil  des  Volkes  wirklich  keinen  Sinn  dafür 
hat.  Die  Kunst  ist  ihm  weiter  nichts,  als  eine  Ge- 
nussfrage, und  es  will  nicht  erhoben,  sondern  nur 
unterhalten  sein.  Schrieb  doch  unlängst  so  ein  weiser 
Kritiker,  die  Muse  sei  keine  barmherzige  Schwester,, 
folglich  dürfe  sie  das  Leiden  des  Volkes  nicht  zum 
Gegenstand  ihres  Schaffens  machen.  Wenn  das  nicht 
verbohrte  Dummheit  ist,  dann  weiss  ich  nicht,  was 
dumm  ist?  Dass  die  Künstler  nicht  ausschliesslich 
dieses  Thema  behandeln  müssen,  um  als  solche  zu 
gelten,  ist  klar,  aber  dass  man  deswegen  das  mensch- 
liche Elend  nicht  künstlerisch  anschaulich  machen 
dürfe,  ist  wohl  das  Absurdeste,  was  ich  gehört  habe. 
Es  ist  traurig,  dass  das  heutige  kaufkräftige  Publikum 
diesen  Standpunkt  mit  dem  Kritiker  theilt,  weil  es 
zu  trag  ist  sich  eine  eigene  Meinung  zu  bilden.  — 


Was  willst  du?  Unlängst  war  ich  bei  einem  Col- 
legen,  als  gerade  eine  Gommission  eintraf,  um  ein 
bestelltes  Portrait  zu  collaudieren.  Die  Herren  setzten 
sich  endlich  mit  wichtigthuender  Kennermiene  vor 
dasselbe  hin  und  schwiegen  sich  gründlich  aus,  bis 
endlich  einer  die  Frage  that,  ob  sich  das  Bild  auch 
längere  Zeit  erhalten  werde  ?  Als  mein  Freund  hier- 
auf zur  Antwort  gab,  dass  sie  diesbezüglich  ganz 
unbesorgt  sein  könnten,  da  er  es  nicht  mit  Oel 
sondern  mit  Tempera  gemalt  habe,  da  steckten  sie 
verblüfft  die  Köpfe  zusammen  und  rückten  endlich 
mit  der  Frage  heraus,  was  man  eigentlich  unter 
ganz  echtem,  reinem  Tempera  verstehe.  (Alle  lachen.) 
Und  so  was  nennt  sich  eine  Collaudierungscommis- 
sion  und  bläht  sich  auf  und  gebärdet  sich,  als  ob 
es  als  Kunstkenner  von  Gottes  Gnaden  zur  Welt 
gekommen  wäre !  Da  lobe  ich  mir  doch  den  ge- 
sunden Instinct  des  grossen  Volkes,  das  noch  nicht 
durch  raffinierte  Genüsse  um  sein  schlichtes,  naives 
Urtheil  gekommen  ist,  sondern  durch  eigenes 
Schaffen,  seis  auch  noch  so  gewöhnlicher  Art, 
nicht  die  Freude  an  Schöpfungen  anderer  verloren 
hat,  wie  es  beim  Nurgenussmenschen  der  Fall  ist. 
Wenn  ihm  die  Kunst  nur  halbwegs  zugänglich  ge- 
macht würde,  brauchte  sich  keiner  einen  besseren 
Richter  zu  wünschen,  und  ich  bin  gewiss,  dass 
kein  Würdiger  zurückgewiesen  würde.  Das  wäre 
doch  ein  Sporn  ohne  giftige,  spitze  Stacheln,  — 
und  jeder  würde  freudig  alle  seine  Kräfte  an- 
spannen, um  das  in  ihn  gesetzte  Volksvertrauen 
auch  durch  seine  Werke  zu  rechtfertigen.  Andern- 
theils  brauchte  er  keinem  Einzelnen  dankbar  zu 
sein,  was  gewiss  jeder  Künstlernatur  peinlich  ist, 
.und  leicht  geeignet  wäre,  Knechte  zu  ziehen,  wie 
Phidias  meint. 
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Theophr.  Lieber  Freund!  Bis   dein  Traum  in  Erfüllung 

geht,  werden  noch  viele  Talente  in  Elend  und  Noth 

verkümmern. 
Dürer.  Besonders,  wenn  es  keiner  wagt,  seine  Meinung 

zu  äussern. 
Theophr.    Du  weisst  doch,   dass  ich  nicht  damit  hinter 

dem  Berge  halte.  Aber  ich  darf  eben  keine  andere 

Meinung  haben  als  mein  Blatt. 
Dürer.  Ich  weiss,  ich  weiss!    es  gibt  so    viele  Knechte, 

dass  man  vielleicht  unter  allen  Menschen  im  Staate 

vergeblich  nach  einem  freien  Mann  suchen  würde. 

Ach  — 

2.  Scene. 

Raim.  (wie  seine  Kneippbrüder  annähernd  in  der  Maske  seines 
Kneippatrons,  schlüpft  rasch  und  ängstlich  durch  die  kaum 
geöffnete  Thür,  schlägt  sie  schnell  zu  und  stemmt  sich  mit 
aller  Kraft  dagegen.  Er  ist  sehr  dürftig  aber  reinlich  ge- 
kleidet, doch  sind  die  einzelnen  Kleidungsstücke  offenbar 
njcht  für  ihn  gemacht  worden.) 

Garrick.  Grüss  Gott,  Meister  Raimund! 

Dürer.  Das  ist  schön,  dass  du  uns  wieder  einmal  auf- 
suchst. 

Raim.  Ich  bitt'  euch,  gebt  mir  einen  Stuhl,  dass  ich 
damit  die  Thür  verramle ;  Die  verdammten  Drücker 
und  das  Elend  in  personam  sind  mir  wieder  einmal 
dicht  auf  den  Fersen. 

Garrick  (mit  der  Faust  gegen  die  Thür  drohend).  Sie  sollen' S 
nur  wagen  hier  einzubrechen,  wenn  sie's  riskieren 
wollen,  dass  ich  ihnen  alle  Knochen  im  Leib  zu 
Brei  schlage. 

Raim.  Ich  danke  dir,  Garrick.  Die  Drücker,  diese  heim- 
tückischen Rüpel,  die  würde  ich  gern  deiner  her- 
kulischen Kraft  überantworten,  aber  mit  dem  Elend 


ist  es  doch  anders;  wir  sind  zwar  nicht  gute,  aber 
alte,  treue  Freunde,  die  sich  schon  aneinander  ge- 
wöhnt haben.  Manchmal  kommt  mir's  zwar  selber 
vor,  dass  ich's  glühend  hasse,  aber  wenn  ich's  dann 
wieder  ansehe  —  kann  ich  ihm  doch  wieder  nicht 
recht  gram  werden  —  es  sieht  dir  doch  gar  zu 
ärmlich  aus.  Aber  die  Drücker  —  (ingrimmig)  die 
Drücker.  — 

Garrick.  Warens  denn  wieder  ihrer  viele  ? 

Raim.  In  hellen  Haufen  zogen  sie  hinter  mir  her  — 
(ängstlich  zur  Seite  springend)  am  Ende  seid  ihr  gar 
selber  welche? 

Garrick.  Aber  Raimund,  siehst  du  denn  nicht,  wo  du 
dich  befindest?  Wir  sind  es  ja,  deine  Genossen 
und  Freunde ! 

Raim.  Freunde?  Ha!  ha!  - —  Die  Freundschaft  ist  euch 
so  eines  jener  merkwürdigen  Kapitel,  über  das  ich, 
sobald  das  Dringendste  aus  meiner  Feder  ist  und 
die  notwendigsten  Hefte  corrigiert  sind,  eine 
grössere  Abhandlung  zu  schreiben  gedenke.  Es 
wird  zwar  nicht  viel  dabei  herauskommen,  als 
höchstens  das,  —  dass  es  im  Grunde  genommen 
keine  gibt. 

Garrick.  Aber  Raimund! 

Raim.  (streng).  Keine  gibt,  sag  ich  dir!  Über  diesen 
Punkt  habe  ich  bereits  umfangreiche  Vorstudien 
gemacht  und  eine  Menge  Beobachtungen  und  No- 
tizen gesammelt,  ganze  StÖsse,  solche  Stösse,  thurm- 
hoch  übereinander  —  immer  96  auf  einer  Säule, 
eine  riesige  Säulenhalle  wie  im  Palast  zu  Alhambra, 
lauter  eng  beschriebene  Schulhefte :  Da  wimmelts 
dir  nur  so  von  Zügen  darin,  und  jeder  Zug  ein 
kleines  Lebens-  und  Charakterbild,  das  mit  jedem 
Tag  sich  auswächst  ins  Ungemessene,  zu  einer 
Leidensgeschichte    der    Menschheit    ohne  Gleichen, 
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(ganz  zaghaft)  und  das  alles  soll  ich  lesen,  und  ich 
habe  doch  schon  so  viel  Jammer  geschaut  —  und 
immer  noch  nirgends  ein  Ende  —  kein  Ende !  — 
Ach !  ich  sage  euch,  Freunde !  (ceremoniell)  Vergebung, 
man  soll  von  mir  nicht  sagen,  dass  ich  dieses  Wort 
missbrauche. 

Garrick.  Das  thut  auch  niemand.  Komm,  Raimund, 
lass  das  Grübeln  und  setz'  dich  einmal  fröhlich  zu 
uns  und  hilf  uns  ein  paar  Flaschen  Rüdesheimer 
ausstechen,  die  eben  von  Kunstfreunden  an  unseren 
Verein  gelangt  sind,  an  dich  so  gut  wie  an  einen 
von  uns.  Es  ist  dies  gewissermassen  eine  Aner- 
kennung unseres  Strebens,  und  zwar  von  Seite  des 
ganzen  Landes. 

Raim.  Kunstfreunde?  Anerkennung?  Das  muss  ich  mir 
gleich  notieren,  dass  ich's  nicht  vergesse.  Das  ist 
nämlich  auch  so  ein  Kapitel,  über  das  ich  ein 
grösseres  Werk  zu  schreiben  gedenke,  sobald  das 
Dringendste  aus  der  Feder  ist  —  verspricht  ein  sehr 
interessantes  Kapitel  zu  werden  —  sehr  interessant 
—  (lacht  in  sich  hinein  und  notiert  sich  etwas).  Der  Stoff 
wächst  so  unter  den  Händen  an,  dass  man  nicht 
weiss,  wo  man  die  Zeit  hernehmen  soll,  ihn  zu 
verarbeiten,  und  man  hat  doch  keine  Ruhe,  bis  er 
herunter  geschrieben  ist. 

Garrick.  Lieber,  lieber  Raimund !  Gönne  sie  dir  wenig- 
stens jetzt  im  Kreise  deiner  gleichgesinnten  Ge- 
nossen. 

Raim.  (innig).  Lieber,  lieber  Raimund  (mit  einem  tiefen 
Seufzer),  das  hat  mir  schon  einmal  jemand  gesagt, 
und  es  ist  doch  nicht  wahr  gewesen.  (Wehmuthig,  be- 
scheiden )  Ich  habe  mich  wohl  zu  sehr  vermessen  !  Man 
muss  nicht  alles  besitzen  wollen,  was  schön  ist  — 
(nachdenklich)  was  schön  ist  —  ach !  dass  sie  auch 
SO   schön   sein  musste!  —  (plötzlich  sehr  erregt).     Ah! 
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diese  Drücker!  Da  sind  sie  schon  wieder !  Ich  höre 
sie  kommen !  Lasst  sie  nicht  herein !  Sie  wollen 
mich  erdrücken !  Hilfe !  Hilfe !  (Stemmt  sich  mit  äus- 
serster  Anstrengung  gegen  die  Thür.) 

Garrick  (rasch  das  Glas  ergreifend).  Meister  Raimunds  Muse 
lebe  hoch ! 

Alle.  Sie  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Raim.  (sichtlich  erleichtert).  Recht  so !  Das  können  sie  nicht 
hören,  die  schuftigen  Neider!  Wie  sie  die  Treppe 
hinabpoltern,  diese  Drücker  —  diese  Drücker. 

Garrick.  Wie  sie  dich  nur  wieder  erschreckt  haben. 
Komm,  setz'  dich!  Du  bist  ganz  müde  und  ab- 
gespannt. 

Raim.  Unlängst  wars  noch  weit  arger.  Da  sass  ich  über 
meine  jüngste  Arbeit  gebeugt  und  schrieb  und 
schrieb,  und  da  schlichen  sie  hinter  meinem  Rücken 
sachte  und  heimtückisch  näher  und  drückten  mich 
gegen  die  Kante  des  Schreibtisches,  setzten  sich 
mir  auf  die  Schultern  und  warfen  mir  tausende 
von  uncorrigierten  Schulheften  auf  das  Manuscript 
und  drückten  mich,  was  sie  konnten.  Schliess- 
lich kam  noch  das  Elend,  das  leibhaftige  Elend, 
und  setzte  sich  zu  oberst  darauf,  gerade  über  mei- 
nen Kopf  und  wuchs  herunter,  ganz  in  mich  hinein 
bis  ins  innerste  Mark,  in  Hirn  und  Herz  —  und 
dort  quoll  es  auf  und  zwang  mich  zu  schreiben, 
wie  es  dachte.  Da  kamen  zum  Glück  meine 
Schulkinder  als  rettende  Engel,  und  zweimal  96 
Äuglein  blickten  mich  so  lieb  an  —  so  lieb  — 
dass  ich  schon  meinte,  ich  wäre  gestorben  und  hätte 
den  Frieden  erreicht,  und  ich  war  glücklich  und  frei, 
dass  ich  meinen  Rettern  aus  Dankbarkeit  eine  kleine 
Pause  gab.  Da  holten  sie  ihre  Vesperbrödchen  aus 
den  Taschen  und  assen  und  guckten  fröhlich  in  die 
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Runde.  Aber  viele  unter  ihnen  hatten  nichts  mit- 
bekommen, und  diese  sassen  traufig  da,  und  der 
Hunger  sah  ihnen  aus  den  Augen,  dass  mir  der 
Schmerz  schier  die  Kehle  zuschnürte,  und  ich  griff 
in  meine  Taschen  und  vertheilte  Mandelkerne  unter 
sie,  aber  sie  reichten  nicht  aus,  und  grosse  Thränen 
rollten  den  Kindern  über  die  Wangen,  und  da  trat 
das  Elend  herein  —  (hier  will  der  Kellner  von  aussen 
die  Thür  öffnen  und  der  Stuhl  fällt  mit  Gepolter  um).  Ah  ! 
Hier  ist  es  wieder !  (Ein  ärmliches  Kind  mit  hohlen  Wan- 
gen und  tiefliegenden  Augen  steigt  in  zerfetzten  Kleidern  aus 
der  Versenkung  und  erhebt  mit  flehender  Geberde  die  gefal- 
teten Hände;  Raimund  macht  vergebliche  Anstrengungen  zu 
ihm  zu  gelangen;  der  Schreck  bannt  ihn  an  die  Stelle.) 
Wer  kann  dich  ansehen  und  muss  dich  nicht  lieben ! 
sich  deiner  erbarmen !  ?  Komm  an  meine  Brust,  ich 
will  dein  Erlöser  sein!  Hier!  hier  —  (will  ihm  hilf- 
reich die  Hand  reichen,  vermag  sie  aber  nicht  zu  erheben.) 
Lass  mich  los,  Ohnmacht!  Was  bannst  du  mich 
an  die  Stelle !  Lass  mich  los,  sag  ich !  Lass  mich 
los!  (Das  Kind  versinkt  langsam.)  Es  entschwindet!  Es 
entschwindet!  So  helft  doch!  Nicht  fortgeh'n!  Ich 
komme !  (Das  Kind  verschwindet  gänzlich,  damit  lässt  der 
Bann  der  Autosuggestion  nach  und  Raimund  stürzt  sich 
mit  einem  Schrei  auf  die  leere  Stelle.)  Wieder  zu  spat ! 
Verloren!  —  Verloren!  (Er  schluchzt  laut  auf.) 

Dürer.  Bring  deine  Phantasie  zur  Ruhe;  es  war  ja  nie- 
mand da. 

Raim.  Lasst  mich,  ihr  Hartherzigen! 

Garrick.  Armer,  armer  Raimund ! 

Raim.  (zornig  auffahrend).  Ich  will  dein  Mitleid  nicht!  Ich 
brauch  es  nicht,  da  du's  dem  Kinde  vorenthalten. 
Aber  du  sollst  es  nicht  wieder  thun!  Ich  will  es 
so  elementar  in  deiner  Brust  entfachen,  dass  dir 
das  Herz  bluten  soll!  Der  Menschheit  ganzen, 
abgrundtiefen  Jammer  will  ich  in  eine  einzige,  dra- 
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matische  Seene  zusammen  fassen  und  dem  Elend 
die  letzten,  zerlumpten  Fetzen  vom  Leibe  reissen, 
dass  es  in  seiner  ganzen,  grausen  Nacktheit  vor 
dir  steht;  und  eine  Sprache  will  ich  es  reden 
lassen,  lauter  als  alle  Donner  des  Himmels  — 
und  das  Publikum  wird  entsetzt  von  seinen 
sammtnen  Sitzen  auffahren  —  und  es  zu  sich 
emporziehen  und  es  mit  dem  gleichen  Rechte  be- 
kleiden, mit  dem  wir  alle  geboren  wurden.  Das 
soll  mein  Triumph  sein!  Dann  mag,  was  an  mir 
irdisch  ist  und  meine  Seele  am  Staub  hier  fest- 
hielt, von  mir  fallen  und  verfaulen,  während  ich 
hinschweben  werde  in  die  lichtgetränkte  Unendlich- 
keit, hin  zum  Urquell  des  Glückes,  das  keiner 
Schatten  bedarf,  um  es  als  solches  zu  fühlen; 
dort  will  ich  mich  ewig  freuen,  wie  die  thauige 
Blume  beim  ersten  Sonnenkuss  am  frühen  Morgen ! 
(Sieht  traumverloren  und  entzückt  in  die  Weite ) 
Garrick.  Du  wirst  es  erreichen,  Raimund!  Du  wirst  — 
Raim.  Was  weisst  du  davon?  —  Nichts  werde  ich  er- 
reichen, und  wenn  ich  tausend  Jahre  lebte  und  an 
meinem  Werke  schüfe,  bis  mir  das  Herzblut  ver- 
dampfte. —  Mein  Drama  ist  schon  von  einem 
Grösseren  geschrieben,  und  dennoch  vermag  es  den 
Menschen  nicht  die  Augen  zu  öffnen.  Du  spielst 
ja  selber  darin  mit  —  und  weisst  es  nicht  und 
leierst'  deinen  Part  mechanisch  herunter.  Mach  doch 
deine  Augen  auf  und  sieh  zu.  (in  phantastischen 
Wahnsinn  verfallend.)  Uiberall  Schauspieler!  —  Nichts 
als  Schauspieler!  —  Vor  allem  der  Hass  und  der 
Neid,  der  Chauvinismus  und  diethörichte  Wahngestalt 
der  Klassen-  und  Racenunterschiede  in  tausend 
und  abertausend  blöden,  abgeschmackten  Varianten 
durcheinander  schwirrend,  sich  kreuzend  und  be- 
kämpfend, dass  die  zaghaft  vorwärtsstrebende  Cultur 
nicht  durch   kann.  (Die  folgenden  BUder,  die  er  beschreibt, 
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sieht  er  in  seiner  Phantasie  aile  vor  sich  abspielen;  seine 
Gesten  sind  daher  äusserst  lebhaft  und  wechseln  mit  der 
angeschauten  Empfindung.  Die  ihn  umringenden  Genossen 
zieht  er  bald  vor,  um  ihnen  etwas  zu  zeigen,  bald  drängt  er 
sie  scheu  zurück  und  schmiegt  sich  ängstlich  an  sie  )  Siehst 
du  die  feingekleidete  Dame  da,  wie  sie  an  der  zer- 
lumpten, hohlwangigen  Bettlerin  vorübergeht,  ohne 
sie  zu  bemerken?  Sie  sieht  nur  ihre  vornehmere 
Genossin  im  reicheren  Gewände  und  beneidet  sie 
um  den  schöneren  Hut  und  die  blühenderen 
Wangen ;  und  nun  bückt  sie  sich  hastig  und  rafft 
eine  Handvoll  Verläumdung  auf  und  bewirft  sie 
damit.  —  Und  dort  an  der  Strassenecke  kauert  ein 
bleiches  Kind  und  bietet,  selbst  ein  Bild  des  Ver- 
welkens,  die  ersten  Frühlingsboten  aus.  Ihr  seid 
begütert,  kauft  ihr  schnell  etwas  ab,  dass  euch  der 
Anblick  nicht  zur  Gewohnheit  wird  und  euch  ab- 
stumpft —  und  euch  das  junge  Blut  dort  nicht 
entgeht,  das  der  Geck  dort  mit  schnöder  Gier  ver- 
folgt, bis  er  es  zu  sich  in  den  Schlamm  gezogen. 
Gib  acht,  ob  er  den  Krüppel  sieht,  der  ihm  ent- 
gegenhumpelt und  es  durch  eben  jene  Maschine 
geworden,  mit  der  er  dem  eitlen  Fant  den  feinen 
Rock  gewoben?  Er  geht  vorüber  —  gut  gespielt! 
Bravo !  bravo !  gerade  wie  im  Leben.  Wie  das  toll 
durcheinander  wirbelt?  Sieh  dort,  wie  der  Thor- 
hüter den  Ziegelschupfer  aus  den  zugigen  Hausflur 
treibt.  Was  fällt  ihm  auch  ein,  just  dort  seine 
Mahlzeit  einzunehmen?  Nun  kann  er  sein  Hunds- 
futter auf  offener  Strasse  auslöffeln.  —  Und  der  da 
auf  dem  Kutschbock  schläft  zu  alledem  im  Son- 
nenbrand; er  hat  die  ganze  Nacht  vor  einer  Laster- 
höhle vergebens  auf  einen  Passagier  gewartet.  Da 
hat  es  der  dort,  der  mit  den  zwei  Vollblutpferden 
den  dicken  Pintsch  spazieren  fährt,  besser  als  der  da 
im  Sonnenbrand  und  der  Junge  da,  mit  den  klirrenden 
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Eisenstangen   auf  den  mageren  Schultern,    und   als 
der  mit  den  blauschwarzen  Hungerringen    um    die 
Augen.    Dies  Weib  dort  mit  dem  auf  den  Rücken 
gebundenen    Kind    und    den  Wurmen,    die    es    mit 
den  knochigen  Händen  nachzieht,  möchte  am  Ende 
noch  um  ihn  froh  sein.    Macht  Platz !  hier  kommt 
ein  Trupp  verstaubter,  abgehetzter  Zukunftsmassen- 
mörder! Nur  fort!  nur  fort!     Wir  sind  schon  vor 
dem  Weichbild  der  Stadt.  Da  seht  ihr  sie  gruppen- 
weise und  einzeln  im  zerstampften,  stinkenden  Grase 
lagern  und  unter   lettigen  Brücken-    und    Strassen- 
bögen    Toilette    machen    und    sich    in  schmutzigen 
Pfützen  spiegeln.    Hier  gäbs  noch  vieles,  aber  lasst 
uns    weiter    eilen,    vorüber    an    verrohten    Karnern, 
gehetzten  Zigeunern,  stumpfsinnigen  Steinklopfern, 
Verbrechern   in  Ketten  und    was   dergleichen  mehr 
ist.     Hier    jedoch   rathe    ich  euch    eure  Blicke    ab- 
zuwenden;    diesen    Anblick    kann    nicht    jeder   er- 
tragen, —    ein    Bauer  führt    den  Pflug,    woran    er 
Weib    und   Kind    gespannt.     Ihr    wisst    wohl    auch 
nicht,   dass  tief  unter  uns  im  Bauch  der  Erde  hun  • 
derte  von  Bergknappen  in  schwarzen  Lachen  liegend, 
ihr  dürftiges  Brod    mit    Spitzhacken    herausgraben. 
Dafür  verscharrt  der  dort  die  Aussaat  Kartoffel  auf 
freiem  Feld  in  den  Boden,  damit  er  sie  im  Winter 
nicht  findet  und  aufisst.  Wie  gefällt  euch  das?  und 
wo    meint  ihr   das  Ende    dieser    Leidenskette?     Im 
schattigen  Wald  dort,  meint  ihr?  Kommt!  Kommt! 
So !  Nun  habt  ihr  kühlen  Grund  unter  den  Füssen 
: —    und    oben     in    den    rauschenden    Wipfeln    die 
Vogel   des    Himmels.     Lauscht   ihrem  Gesang    und 
vergesst    für    einen    Augenblick     die     Leiden    der 
Menschheit!     Aber   nur    für    einen  Augenblick,  — 
denn    des    Holzknechts    scharfer    Axthieb    übertönt 
den    Vogelsang    und    hallt    wie    eine  Bitte    um  Er- 
lösung durch  den  weiten  grünen  Dom.    Hört  ihrs, 
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wie  es  klingt  und  ächzt?  Und  dort  —  seht  ihr  — 
dort  schleicht  ein  Wilddieb  brennenden  Auges  durchs 
Gehölz  und  hinter  ihm  her  der  Hunger.  Und  so  könnt 
ihr  weiter  schweifen  ohne  Rast  und  Ruh  durch 
Städte  und  Dörfer,  blühende  Fluren  und  schattige 
Wälder,  hin  durch  den  unerschöpflichen  Reichthum 
der  Natur,  aber  nimmer  entrinnt  ihr  dem  Elend  — 
dem  endlosen  Elend !  Aber  eures  kann  ich  zeigen.  Ich 
wüTs  euch  an  die  Wand  skizzieren  —  Dürer  mag 
es  vollenden.  (Der  obere,  nicht  getäfelte  Theil  des  Pro- 
spects  wird  aufgezogen  und  man  sieht  anfangs  eine  graue 
[durchsichtige]  Fläche,  auf  welcher  nach  und  nach  das  da- 
hinter gestellte,  von  Raimund  geschilderte  Bild  sichtbar 
wird,  erst  verschwommen,  dann  immer  deutlicher,  bis  end- 
lich alle  Gestalten  in  voller  Beleuchtung  hervortreten.)  Im 
Hintergrund  habt  ihr  eine  Öde,  trostlose  Gegend, 
vorn  eine  verlassene,  halbzerfallene  Hütte,  etwa 
euerem  Elternhaus  ähnlich,  daneben  allerlei  Unrath 
auf  einem  Haufen  und  knapp  vor  diesem  wieder 
einen  im  Elend  verendeten  Künstler.  Ihm  zu 
Häupten  kauert  die  Muse  und  verhüllt  weinend 
.ihr  Antlitz,  während  über  ihm  das  personifizierte, 
zerfetzte  Elend  siegreich  das  Haupt  erhebt  und 
die  Todesfackel  auf  ihn  herabsenkt.  Das  ist  euer 
Ende !  (Grelles  Licht  fällt  auf  das  Haupt  der  zuletzt  be, 
schriebenen  Gestalt  und  breitet  sich  immer  weiter  nach  unten 
aus,  bis  das  ganze  Bild  deutlich  hervortritt  und  man  im 
todten  Künstler  die  Gestalt  Raimunds  erkennt.  Dieser  weicht 
entsetzt  zurück  und  spricht  die  folgenden  Sätze  stossweise  mit 
keuchendem  Athem.)  Was  ist  das?  Was  ist  das?  Bin 
ich  —  bin  ich  das  —  bin  ich  das  nicht  selbst?! 
Nein!  Nein!  Ich  will's  nicht  sein!  Nicht  dieses 
Ende !  —  Nicht  dieses  Ende !  —  So  sollst  du  mich 
nicht  haben!  So  nicht!  So  nicht!  (Stürzt  hinaus.)  Sq 
nicht!    (Das  Bild  verschwindet  im  selben  Moment.) 


Alle  (in  furchtbarer  Aufregung  durcheinander).  Entsetzlich! 
Grauenvoll !  Mark  und  Bein  erschütternd !  Fürchter- 
licher Wahn!  (Man  hört  draussen  ein  Fenster  mit  Ge- 
walt zertrümmern  ) 

Garrick.  Was  war  das?  (Alle  stehen  still  und  lauschen,  da 
wird  von  der  Strasse  her  ein  dumpfer  Schall  hörbar,  wie 
von  einem  auffallenden  menschlichen  Körper.)  Raimund ! 
(stürzt  entsetzt  hinaus;  alle  ihm  nach.) 


3.  Scene. 

(Die    Bühne    bleibt    eine    Weile    leer,    dann    hört    man    polternde 
Tritte,    wie    von  Leuten,    die    eine    schwere  Last    tragen,    endlich 
bringt  man  unter  unverständlichem  Gemurmel  den  Leichnam  Rai- 
munds und  legt  ihn  aufs  Sofa ) 

Garrick.  Zerschmettert!  Todt!  (Fällt  schluchzend  über  ihn.) 
(Der  Vorhang  fällt.) 

Ende. 


